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VORWORT


Lieber Leser!


Wie in meinen vorhergehenden Büchern, möchte ich auch diesmal das Wort an Sie richten, um Ihnen klar zu machen, was mich zu diesem Werk bewegt hat. Mein Vorhaben ist es keineswegs das Klischee des alten Heimatfilms zu bedienen, bei dem das „Happy-End“ schon vorprogrammiert ist. Aber die letzten Monate und Wochen haben mir wieder mal vor Augen geführt, wie wichtig es ist, eine Heimat zu haben.


Heimat ist unser Zufluchtsort, an dem wir uns wohl und geborgen fühlen können, aber eben nur, wenn diese Heimat noch intakt ist. Zunehmend gibt es auf der Welt jedoch Landstriche, aus denen Menschen fliehen müssen, sich von ihrer Heimat trennen müssen, nur um das nackte Überleben zu retten. Sei es aus Angst vor Terrorismus und Krieg, oder weil jede Existenzgrundlage fehlt.


Hunderttausende von Menschen machen sich jetzt wieder auf den Weg, fort aus ihrem geliebten Zuhause, dem Ort, wo sie geboren und aufgewachsen sind. Wir haben eine Zeit der „neuen Völkerwanderung“. Die Menschen wollen nur fort und wissen nicht, ob und wo sie wieder zur Ruhe kommen werden, ja sie wissen nicht einmal, ob sie die Flucht überleben werden. Hilfe ist dringend nötig. Aber wie soll diese Hilfe aussehen? Jeder sollte einmal überlegen wie er helfen könnte: Mit Worten, mit Verständnis, mit Werken …. Momentan sind wir die Privilegierten, die eine Heimat besitzen. Wir werden diese unsere Heimat mit Anderen teilen müssen. Teilen ist nicht immer leicht, aber es ist nötig. Die Welt ist nicht unser Besitz, sie ist eine Leihgabe, die wir zu hegen, zu pflegen und zu verwalten haben. Aber vor allem sollten wir sie lieben und somit auch die Menschen, die Tiere und die Pflanzen, die auf ihr leben.




Deshalb geht es in diesem Buch auch um Landschaften und ihre Kulturgüter, aber auch und vor allem um die seelischen Befindlichkeiten, die Menschen haben, wenn sie von ihrer Heimat sprechen, ganz gleich, ob sie noch in der Heimat leben oder die Heimat verlassen mussten, oder ob sie freiwillig weggingen, um anderswo ihr Glück zu suchen.


Versuchen Sie mit mir hineinzuhören in die Schönheiten der Heimat, aber auch in die damit verbundenen menschlichen Schicksale.


Ihre


Evelyne Bechmann


Altdorf im November 2015




Heimat deine Sterne


Heimat deine Sterne,


sie strahlen mir auch an fernem Ort.


Was sie sagen, deute ich ja so gerne,


als der Liebe zärtliches Losungswort.


Schöne Abendstunde,


der Himmel ist wie ein Diamant.


Tausend Sterne stehen in weiter Runde,


von der Liebsten, freundlich mir zugesandt.


In der Ferne träum´ ich vom Heimatland.


Stand ich allein in der dämmernden Nacht,


hab ich an dich voller Sehnsucht


gedacht.


Meine guten Wünsche eilen,


wollte nur bei dir verweilen,


warte auf mich in der Ferne.


Heimat, Heimat deine Sterne...


Erich Knauf


Ganz bewusst habe ich diesen Text an den Anfang meines Buches zum Thema Heimat gestellt. Ganz bewusst deshalb, weil der Autor von ganz besonderem Interesse für uns sein sollte. Erich Knauf lebte in der Zeit der Hitlerdiktatur und wurde am 02.05.1944 im Zuchthaus Brandenburg an der Havel enthauptet. In einer der Bombennächte 1943 in Berlin wurden er und sein Freund Erich Ohser im Luftschutzkeller von Nachbarn belauscht und anschließend denunziert, als sie sich politische Witze erzählten. Schon 1934 verbrachte Knauf einige Monate im KZ, wegen einer nicht regimekonformen Theaterkritik. Der gelernte Journalist, Schriftsteller und Liedtexter hat einfach in der verkehrten Zeit am verkehrten Ort gelebt. Welch Parallele zu Heute! Zwar nicht in unserem Land, doch in Teilen der arabischen Welt und in großen Teilen Afrikas herrschen Diktaturen, die ihre eigenen Bürger foltern und töten. So bleibt diesen Menschen oft nichts anderes als zu flüchten und so ihr Leben zu retten.


Heimat, Heimat deine Sterne....


das ist alles, was ihnen dann noch bleibt. Und oftmals nicht einmal das, denn der Sternenhimmel sieht in der südlichen Hemisphäre anders aus als in der nördlichen.


Nun, mit dem Titel „Heimat deine Sterne“ hat Erich Knauf die nationalsozialistischen Machthaber offensichtlich nicht verärgert. Denn der Heimatgedanke und die Verteidigung der Heimat gegen die mutmaßlichen Gegner der Deutschen standen im Vordergrund des Regimes. So nimmt es nicht Wunder, dass dieser Text von dem Komponisten Werner Bochmann, der wie Knauf in Meerane das Licht der Welt erblickte, vertont wurde und durch den Film „Quax, der Bruchpilot“ zu seiner Berühmtheit kam. Dieser Film wurde 1941, mitten im Krieg, mit Heinz Rühmann in der Hauptrolle des „Quax“ gedreht. Aus einem Versager und Aufschneider wird in diesem Film durch Disziplin und Kameradschaft ein brauchbarer, verlässlicher Flieger. Dadurch war der Film für Propagandazwecke für das „Dritte Reich“ wunderbar zu gebrauchen. Und auch die Lust am Fliegen bei den jungen Menschen wurde geweckt, man brauchte sie als Flieger in der Luftwaffe.


Heimat, Heimat deine Sterne,


also kein romantischer Blick in den nächtlichen Sternenhimmel, wie man zunächst vermuten könnte. Sondern eher ein flehentlicher Blick eines Soldaten aus dem Schützengraben, der nächtens in einer Feuerpause seiner Familie und seiner Freundin gedenkt, die hoffentlich auf ihn warten. Und natürlich auch der Gedanke daran, wie wohl die Heimat nach der Rückkehr aus dem Krieg aussehen würde, wenn man überhaupt mit dem Leben davonkam. Der Autor dieses Gedichtes hat es nicht geschafft.


Wir sollten nicht nur versuchen, unsere Heimat zu schützen, sondern auch denen wieder eine Heimat geben, die sie auf unfreiwillige Weise verloren haben. Unser deutsches Volk weiß, wie wichtig das ist. Denn dann:


Leuchten der Heimat Sterne und der Himmel ist wie ein Diamant.




Die Heimat meiner Vorfahren


Als ich das Licht der Welt erblickte, war er bereits vorbei, der Zweite Weltkrieg. Der Krieg, der meiner Familie, mütterlicher- und väterlicherseits, die Heimat genommen hatte.


Im Januar 1945 waren sie vor dem heranrückenden Kriegsgeschehen aus Lauban in Niederschlesien geflohen. Zunächst hatten sie angenommen, später wieder zurückkehren zu können, doch daraus wurde nichts. Durch die Oder–Neiße–Linie, die neue Grenze Deutschlands nach dem verlorenen Krieg, fiel der Ort Lauban (heute Luban) an Polen. 1946 wurden die letzten 3000 Deutschen, die den Krieg dort überlebt hatten, vertrieben. Das war meiner Familie, Gott sei Dank, erspart geblieben. Trotzdem, die Hoffnung wieder heimkehren zu können, war dahin. Seitens meiner Mutter war ein mittelgroßes Mietshaus vorhanden gewesen, das der Krieg dem Erdboden gleich gemacht hatte. Nur Fotos erinnerten noch daran. Wenn man nicht aufgeben wollte, musste man so gut es ging durchhalten und wieder von vorne anfangen.


Mein Großvater väterlicherseits war Appreturmeister gewesen, in einer der vielen Taschentuchfabriken von Lauban. Auch diese Fabrik hatte der Krieg zum großen Teil zerstört. Vor dem Krieg kamen 95% aller Stofftaschentücher in Deutschland aus Lauban. Es gab einen Spruch: „Lauban putzt der ganzen Welt die Nase!“ Nur weil meine Tante väterlicherseits und mein Großvater mütterlicherseits bei der Deutschen Reichsbahn beschäftigt waren, hatten sie bei der Flucht keine großen Strapazen zu ertragen, da sie nicht, wie so viele, mit dem Leiterwagen und zu Fuß unterwegs sein mussten, sondern mit dem Triebwagen aus der Schusslinie gefahren wurden. Das erlaubte es ihnen doch, einige Habseligkeiten, wie Federbetten, ein paar Fotos, vor allem aber Bekleidung und für die Kinder Spielzeug mitzunehmen. Die Schwester meiner Mutter besitzt heute noch die Puppe, die sie einmal zu Weihnachten, noch in Lauban, geschenkt bekommen hatte. Die Flucht dauerte fast zwei Monate. Man fuhr sie hin und her, bis endlich klar war, dass man sie nach Bayern bringen würde.


Doch auch da war es nicht einfacher. Der Vater meiner Mutter durfte zunächst nicht mitfahren in den sicheren Westen. Er wurde als Lokführer von den russischen und polnischen Besatzern gebraucht und musste in eine kleine, noch halbwegs erhaltene Wohnung in Lauban umziehen, da das eigene Haus ja ausgebombt wurde. Bei einer abenteuerlichen Flucht, versteckt unter Kohlen im Tender hinter der Dampflok, nur mit einem Lufthälmchen als Verbindung zur Außenwelt, gelang es ihm, mit einem Kollegen in den Westen zu seiner Familie zurückzukehren. Was hätte ihn auch noch in Lauban gehalten? Die Lebensgrundlage, die Wohnung, die Heimatstadt Lauban war zu 60% zerstört. Hätte man ihn jedoch auf der Flucht erwischt, wäre das sein Todesurteil gewesen.


Ähnlich ging es meinem Vater. Noch in der Endphase des Krieges hatte man ihn, den erst 1926 Geborenen, eingezogen. In Österreich war er bei Kriegsende in russische Gefangenschaft geraten. An der Front hatte ihn noch ein Brief eines Onkels erreicht, dass seine Familie in Sicherheit sei und in Weihmichl bei Landshut lebte. Mein Vater musste wohl geahnt haben, dass die russische Gefangenschaft nichts Gutes bedeuten konnte und so schaffte er es, in einem von den Aufsehern unbeobachteten Augenblick, sich zurückfallen zu lassen und sich abzusetzen. Wären nicht, in der Gegend von St. Pölten, hilfreiche Bauern gewesen, die ihn zunächst aufnahmen, ihm Zivilkleidung und zu essen gaben und ihm sagten, wie er am leichtesten und vor allem am sichersten die Grenze illegal überqueren könnte, denn Ausweispapiere hatte er ja nicht mehr - wer weiß, was aus ihm geworden wäre. Jedenfalls hätte er nicht meine Mutter kennen und lieben gelernt.


Die schlesischen Flüchtlinge waren zunächst in Bayern auch nicht so willkommen. Aber, da sie schließlich bald Niemandem mehr auf der Tasche lagen, denn langsam normalisierte sich das Geschehen nach dem Krieg und man fand wieder Arbeit und Wohnung, so waren sie bald akzeptiert und integriert. Mein Großvater wurde wieder bei der Bahn, nun die „Deutsche Bundesbahn“, angestellt. Der andere Großvater hatte erfahren, dass seine ehemalige Firma, die Taschentuchfabrik Winkler, in Lörrach bei Brombach, an der schweizerischen Grenze, wieder ein Werk eröffnete und ihn als alten, erfahrenen Meister wieder einstellen wollte.


Es ging also wieder aufwärts. Man zog um. Von Weihmichl nach Landshut und Lörrach, wo die alte Arbeit wieder zu Fuß oder per Fahrrad aufgenommen werden konnte. Denn Autos gab es damals noch kaum. Die Jüngeren, wie meine Mutter und meine Tanten, sowie mein Vater, fanden Ausbildungsstellen und Anstellungen. Aber ich erinnere mich noch daran, dass die alte Heimat oft in der Familienrunde Gesprächsstoff war. Auch der Zusammenhalt der Familie wurde bei uns sehr groß geschrieben. Als kleines Kind hatte ich noch nicht das Gespür dafür, heute aber weiß ich, dass viel Sehnsucht nach der verlorenen Heimat mitklang. Meine Mutter wollte nie, auch als es später möglich war, nochmals die alte Heimat besuchen. Sie sagte, sie könne es nicht ertragen, dass jetzt Fremde auf dem Grund und Boden lebten, auf dem sie aufgewachsen war. Sie war wohl auch die Einzige, die über diese Gefühle sprach. Andere aus der Familie verdrängten die Trauer. Erst nach ihrem Tod war ich trotzdem dort und habe, unter Führung der besten Schulfreundin meiner Mutter, die Stätten meiner Vorfahren besucht. Denn die Wurzeln meiner Familie interessierten mich. Aber dies ist eine andere Geschichte.




Das Nachkriegskind


Als ich 1956 in Landshut geboren wurde, wusste ich noch nicht, was ich für meine Familie bedeutete. Ich war die Hoffnungsträgerin für die Zukunft. Ich war das erste und für lange Jahre (nämlich neuneinhalb Jahre!) das einzige kleinere Kind in unserer Familie, die nicht nur aus Eltern und Großeltern, Tanten und Onkeln, sondern auch aus Urgroßeltern und einer Großtante bestand. Alle wohnten sie in unmittelbarer Umgebung und man hielt zusammen. Viel war verloren gegangen bei der Flucht aus der Heimat Schlesien. Nur das Leben war ihnen geblieben und ein paar Mark Abfindung für das Mietshaus in Lauban, das von Bomben zerstört wurde. Wofür lohnte es sich noch zu leben? Man hatte wieder Arbeit gefunden und sie hatten nicht zu Fuß fliehen müssen. Sie wurden mit einem Triebwagen aus der Schusslinie gefahren. Erst nach Friedland und dann nach Bayern, genauer gesagt erst nach Landshut und dann auf einen kleinen Bahnhof bei Landshut, nach Weihmichl. Fünf Tage nach ihrer Ankunft dort wurde der Bahnhof in Landshut, noch kurz vor Kriegsende, in einem Bombenhagel dem Erdboden gleichgemacht. Was war geblieben? Nur das bisschen Leben und die paar Habseligkeiten, die man in der Eile zusammengepackt und mitgenommen hatte. Und dann war es meinem Vater gelungen, sich aus der russischen Kriegsgefangenschaft, in die er am Kriegsende geraten war, in St. Pölten in Österreich, abzusetzen und den Weg nach Weihmichl bei Landshut anzutreten. Ein Brief eines Onkels hatte ihn noch erreicht, der ihm mitteilte, wo seine Familie zu finden wäre und so machte er sich auf den gefährlichen Fußmarsch dorthin. Vor allem waren in unserer Familie nicht viele Kriegstote zu beklagen, auch lebten sie anfangs nicht gerade in "Saus und Braus", aber sie hatten ihr Auskommen. Meine Eltern lernten sich nach der Ankunft meines Vaters in Weihmichl erst kennen. In Lauban hatten sich die beiden Familien nicht gekannt und das Ende von dieser Zusammenführung war schließlich die Hochzeit im Jahre 1954. Erst 1956 wurde ich geboren, als meine Eltern schon fast glaubten, sie würden keine Kinder bekommen können und erst 1965 wurde mein lang ersehnter Bruder geboren. Warum erzähle ich das so ausführlich? Nun, es soll die Ausgangssituation zeigen, in die ich hineingeboren wurde, in die Hoffnungen und Erwartungen der Menschen, die alles in ihrer alten Heimat verloren hatten und trotzdem nicht aufgegeben hatten und die nun einen Neuanfang in einer neuen Umgebung wagten. Zu diesem Neuanfang gehörte ich und das neue Leben, das in die Familie kam.
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Als kleines Kind war ich umsorgt, ja ich möchte sogar so weit gehen zu sagen, ich wurde verhätschelt. Die damals üblichen Korbkinderwagen, waren zu gering für mich. Ich bekam einen "Rolls-Royce" unter den Kinderwägen mit dunkelblauer Skailederbespannung und mit hellblauen Seitenstreifen (ich hätte wohl doch eher ein Bub werden sollen!). Gut war, dass ich ein pflegeleichtes Kind war, das man überall mit hinnehmen konnte. Wie man mir erzählte, konnte ich schon mit zweieinhalb Jahren perfekt mit Messer und Gabel essen. Wenn die Erwachsenen feierten, war ich immer mit von der Partie. Ich bekam die Gespräche der Familie mit und konnte bald mitreden. Immer wieder war dabei die Flucht und die verlorene Heimat Gegenstand der Unterhaltungen. Da die Verwandtschaft sparsam war und sich bald beruflich hochgearbeitet hatte, wurden bald die "Luxusgüter" der damaligen Zeit erworben. Bald standen Fernseher, Kühlschrank und Waschmaschine und eine der ersten Stereoanlagen in der Wohnung. Und ich, ... ich wurde überschüttet mit dem Neuesten aus der Spielwarenbranche. Ich nannte ein riesiges Puppenhaus mit vier Zimmern und großer Terrasse mein Eigen, ich besaß ein eigenes Kasperletheater, einen Kaufmannsladen, ein großes Puppenbett, einen Puppen- und einen Sportwagen, und mindestens fünf Puppen und den damals aktuellen Meckie, sowie einen Teddybären, der anfangs größer war als ich. Vielleicht war ich auch das einzige Mädchen, das eine elektrische Eisenbahn und eine Autorennbahn besaß. Von verschiedenen Tisch- und Kartenspielen wollen wir einmal absehen. Die ganze Verwandtschaft und vor allem später, meine um drei Jahre ältere Cousine, spielten sehr gerne mit mir. Denn ein großes eigenes Zimmer hatte ich auch. Überhaupt die Altbauwohnung, in der wir damals wohnten, (das Haus hatte den Krieg völlig unbeschadet überstanden und ich sollte diese Bleibe erst 35- jährig, nachdem ich die Wohnung meiner verstorbenen Großeltern übernommen hatte, verlassen) war sehr groß. Meine Mutter war fleißig und die perfekte Hausfrau. Schon früh durfte ich ihr im Haushalt helfen und entwickelte ein Fable fürs Kochen. In den Jahren in meinem Elternhaus war ich beschützt (manchmal zu sehr!), aber ich konnte auch meine Fantasie entwickeln. Bald interessierte ich mich für die schönen Künste. Ich liebte es, die schönen Gemälde anzusehen und auf meinem ersten Schallplattenspieler lagen nicht die Singles der Beatles sondern ausschließlich klassische Musik, die auch mein Vater gerne hörte. Ich bekam ein eigenes Klavier und nahm Unterricht, leider aber doch mit nur mäßigem Erfolg. Gerne hätte ich besser spielen gelernt, aber ich war da doch eher talentfrei. Mit zehn Jahren las ich schon die ersten Auszüge (übrigens immer freiwillig!) aus den Werken von Goethe und Schiller. Meine besonderen Favoriten aber waren die Dramen von William Shakespeare. Die schönen Künste sollten mich ein Leben lang begleiten und begleiten mich auch heute. Klassische Konzerte, Opernaufführungen, Theaterbesuche waren immer Highlights in meinem Leben. Ich war im Louvre, in den Uffizien und in der Eremitage, um nur die wichtigsten Museen zu nennen. Aber leider gab es nur zwei Freundinnen und später meinen Mann, die diese Interessen teilten. Heute mit fast sechzig Jahren habe ich endlich den Weg zur eigenen Kunst gefunden. Ich liebe es zu malen und hatte auch schon zwei Ausstellungen, aber noch mehr liebe ich es zu schreiben. Meine Kindheit, die von Fantasie und Liebe getragen war, hat mir den Weg in ein ausgefülltes Alter eröffnet. Wenn ich wieder mal ein eigenes neues Buch in Händen halte, ist es für mich als hätte ich ein Kind geboren. Denn eigene Kinder blieben mir versagt, auch wenn ich heute noch mit "meinen" Kindern im Kindergarten arbeite. Ich versuche auch sie ein wenig mit der Kunst vertraut zu machen ... und einige sind richtig begabt.
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